


Gaby Herchert

Einf�hrung in den Minnesang



Einf�hrungen Germanistik

Herausgegeben von
Gunter E. Grimm und Klaus-Michael Bogdal



GabyHerchert

Einf�hrung in denMinnesang

Wissenschaftliche Buchgesellschaft



Einbandgestaltung: Peter Lohse, B�ttelborn

Abbildung: Symbolische Darstellung der Durchbrechung des mittel-
alterlichenWeltbildes, 1888.
Aus: Camille Flammarion: L’atmosph�re, et la m�t�orologie populaire,
Paris 1888. i akg-images.

Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation
in der Deutschen Nationalbibliografie;
detaillierte bibliografische Daten sind im Internet �ber
http://dnb.d-nb.de abrufbar.

Das Werk ist in allen seinen Teilen urheberrechtlich gesch�tzt.
Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Verlags unzul�ssig.
Das gilt insbesondere f�r Vervielf�ltigungen,
�bersetzungen, Mikroverfilmungen und die Einspeicherung in
und Verarbeitung durch elektronische Systeme.

i 2010 by WGB (Wissenschaftliche Buchgesellschaft), Darmstadt
Die Herausgabe dieses Werkes wurde durch
die Vereinsmitglieder der WBG erm�glicht.
Satz: Lichtsatz Michael Glaese GmbH, Hemsbach
Einbandgestaltung: schreiberVIS, Seeheim
Gedruckt auf s�urefreiem und alterungsbest�ndigem Papier
Printed in Germany

Besuchen Sie uns im Internet: www.wbg-wissenverbindet.de

ISBN 978-3-534-21347-4



Inhalt

Vorwort . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 7

I. Grundlegendes zum Begriff „Minnesang“ . . . . . . . . . . . . . 9
1. Was ist Minnesang? . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 9
2. Quellen des Minnesangs . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 15
3. �berlieferungsprobleme . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 17

II. Minnesangrezeption und Minnesangforschung . . . . . . . . . . 19
1. Minnesangrezeption im 18. und 19. Jahrhundert . . . . . . . . 19
2. Die Lachmannschule . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 23
3. Neue Editionsprinzipien. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 25
4. Die Neubestimmung des Minnesangs seit den 1970er Jahren . . 27

III. Kontexte . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 30
1. Herkunftstheorien . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 30
2. Gesellschaftlicher Wandel im 12. Jahrhundert . . . . . . . . . 31
3. Ritterlichkeit und H�fischheit als kulturelle

Orientierungsmuster des Adels . . . . . . . . . . . . . . . . . 34
4. Literatur als Spiegel h�fischer Utopie . . . . . . . . . . . . . . 38
5. Die Topik des Minnesangs als Ausdruck symbolischer

Weltdeutung. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 40
6. Minnesang als literarisches Spiel . . . . . . . . . . . . . . . . 45

IV. „Phasen“ und Autoren des Minnesangs . . . . . . . . . . . . . . 51
1. Die „Phasen“ des Minnesangs. . . . . . . . . . . . . . . . . . 51
2. Autorendarstellungen und Zuschreibungen . . . . . . . . . . . 53
3. Gattungseinteilungen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 55

V. Einzelanalysen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 58
1. Dietmar von Eist: uf der linden obene . . . . . . . . . . . . . . 58
2. Albrecht von Johannsdorf: Ich vant si �ne huote . . . . . . . . . 61
3. Heinrich von Morungen: Vil s�eziu senftiu toeterinne . . . . . 65
4. Reinmar der Alte: Ich wirbe umbe allez, daz ein man . . . . . . 69
5. Walther von der Vogelweide: ein man verbiutet ein spil . . . . 74
6. Hartmann von Aue:Maniger gr�ezet mich als� . . . . . . . . . 78
7. Ulrich vonWinterstetten: Sumer wil uns aber bringen . . . . . 83
8. Friedrich von Hausen:

M�n herze und m�n l�p diu wellent scheiden . . . . . . . . . . 89
9. Neidhart: Ez gruonet wol diu haide (Sommerlied 11) . . . . . . 94

10. Heinrich von Morungen:
OwÞ, – Sol aber mir iemer mÞ . . . . . . . . . . . . . . . . . . 104



Inhalt

11. Steinmar: Ein kneht, der lac verborgen . . . . . . . . . . . . . 107
12. Der Kol von Niunzen:Nu j�rlanc stÞt vil h� m�n muot . . . . . 110
13. Gedrut – Geltar:Man singet minnew�se d� ze hove . . . . . . 114

VI. Ausblicke: Gesamteurop�ische Perspektive . . . . . . . . . . . . 118

Kommentierte Bibliographie . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 123

Bilddarstellungen von Minnes�ngern mit Erl�uterungen . . . . . . . 135

Begriffsregister . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 139

6



Vorwort

Seit der Wiederentdeckung der Manessischen Liederhandschrift zum Ende
des 16. Jahrhunderts ist das Interesse am Minnesang ungebrochen. Minne-
sang aus der Zeit zwischen 1150 und 1300 geh�rt zu den Zeugnissen mit-
telhochdeutscher Literatur, die auf breiter Basis beachtet und rezipiert wur-
den. Er inspirierte Dichter und S�nger und wurde f�r unterschiedliche Ideen
und Konzepte ideologisch vereinnahmt. Die germanistische Forschung hat
sich seiner schon in ihren Anf�ngen angenommen und wissenschaftliche
Untersuchungen zum Minnesang f�llen ganze Regale. Die Sekund�rlitera-
tur der letzten hundert Jahre spiegelt mit ihren Positionen und Deutungen
die Forschungsgeschichte der medi�vistischen Germanistik. Jeder Paradig-
menwechsel zeichnet sich deutlich ab und jeder kurzzeitige Mainstream in
der Forschung hat Spuren hinterlassen. Auch zu unserer Zeit f�hren neue
Perspektiven und Ans�tze immer wieder zu ver�nderten und verbl�ffenden
Sichtweisen. So kann man sicher sein, dass Minnesang auch weiterhin ein
Thema der medi�vistischen Forschung bleiben wird.
Eine Einf�hrung in den Minnesang zu geben, birgt die Schwierigkeit, radi-

kal ausw�hlen zu m�ssen. Vieles von dem, was nicht aufgenommen werden
konnte, ist sicher wichtig und h�tte eigentlich dazu geh�rt. Das gilt sowohl
f�r die Einordnung und Deutung des Minnesangs insgesamt als auch f�r die
bei den Einzelanalysen angef�hrten Lieder und ihre Interpretationen, deren
Auswahl dem Bestreben folgt, ein m�glichst umfassendes Bild der breiten
thematischen Vielfalt des Minnesangs zu vermitteln. Um einen ersten, leicht
verst�ndlichen �berblick �ber das komplexe Gesamtph�nomen Minnesang
zu geben, werden aus einer kulturhistorischen Perspektive die mittelalterli-
chen Entstehungskontexte des h�fischen Sangs und seine Rezeption in den
Blick genommen und in den Vordergrund gestellt. Spezielle Fragen werden
bestenfalls angedeutet, jedoch nicht ausf�hrlich behandelt, denn diese Ein-
f�hrung soll vor allem erste Hinweise geben und zu weiteren Studien anre-
gen.
Professor Dr. Karl Helmer und Dr. Sascha L�wenstein danke ich f�r ihre

hilfreichen Anmerkungen, Manuela Benninghoff f�r ihre Zuarbeiten, Hanno
Eckers f�r die umfangreiche Literaturrecherche und Andrea Wolff f�r die
Korrekturarbeiten.





I. Grundlegendes zum Begriff „Minnesang“

1. Was ist Minnesang?

Die Figur des Minnes�ngers ist grundlegender Bestandteil des heutigen Mit-
telalterbildes. Weder aus den B�hnenprogrammen der zahlreichen Mittelal-
term�rkte noch aus den aufw�ndigen Filminszenierungen, die das Mittelal-
ter thematisieren, sind Minnes�nger, die sentimentale Liebeslieder, lustige
Tanzlieder oder kraftvolle Kampfges�nge zur Laute singen, wegzudenken.
Auch die vielf�ltigen Werke der Kinderliteratur, die sich dem Thema Mittel-
alter widmen, weisen ihnen eine prominente Rolle zu. In der Regel wird in
diesen Zusammenh�ngen jeder mittelalterliche S�nger als Minnes�nger und
jede Form mittelalterlicher Musik als Minnesang bezeichnet.
Wenn wir jedoch Minnesang im Kontext der mittelhochdeutschen Litera-

tur in den Blick nehmen, bezieht sich der Begriff auf eine Form h�fischer
Liebeslyrik, die von ca. 1150 bis zum beginnenden 14. Jahrhundert an den
H�fen des Adels verbreitet war und auf die h�vescheit, das H�fische, bezo-
gen ist. H�fisches Singen oder hovel�cher sanc sind Ausdr�cke, die schon in
der mittelhochdeutschen Literatur Verwendung finden und einen Hinweis
auf die Verbreitung und den Ort des Minnesangs geben. Spezifisch f�r den
Minnesang ist sein Zusammenhang mit dem h�fischen Lebensstil, der so-
wohl in der Darstellung der Figuren und ihrer Handlungen und Gestimmt-
heiten als auch in der Topik der Lieder deutlich wird. Minnes�nge sind Ge-
sellschaftslieder, in denen �ffentlich, in einer gattungsm�ßig festgelegten
Form, �ber Liebe geredet wird (Wenzel 1996, 218f.). Sie zeichnen sich for-
mal aus durch eine hoch entwickelte Bildersprache und ausgefeilte Reim-
und Verstechniken. In vielen Liedern wird das Dichten und Singen des h�fi-
schen Sangs mitreflektiert. Das Themenfeld des Minnesangs ist die Liebe in
allen ihren Auspr�gungen. Die Ausfaltung der Minnethematik umfasst das
ganze Spektrum m�glicher Beziehungsverl�ufe, angefangen von heimli-
chem Sehnen und Begehren �ber direkte Ansprache und Aufforderung bis
hin zu erf�lltem Liebesgl�ck oder wehm�tiger Klage, die der schroffen Ab-
sage oder der Einsicht in die Hoffnungslosigkeit des Begehrens folgt. Dass
die unerf�llte Liebe weit h�ufiger thematisiert wird als erf�lltes Liebesgl�ck,
unterscheidet den Minnesang nicht von anderen Formen des Liebeslieds.
Oft wird der Begriff Minnesang auf die Lieder reduziert, die dem Konzept

der HohenMinne folgen. Diese Form der h�fischen Liebe ist gekennzeichnet
durch ihre Aussichtslosigkeit, denn sie ist prinzipiell unerf�llbar. Das Ziel des
Mannes ist die sexuelle Liebeserf�llung, aber sie bleibt ihm verwehrt. Er wen-
det sich jedoch nicht von der Frau ab, sondern verharrt treu in seiner Ergeben-
heit und seinem Bem�hen um sie. Indem er Verzicht leistet, kann er seine h�-
fischeGesinnung auf besondereWeise unter Beweis stellen.
Minnesang ist Rollenlyrik in dem Sinne, dass das m�nnliche und das

weibliche Ich der Lieder nach Stereotypen konstruiert sind und die h�fische
Minneauffassung den Rahmen der im Lied dargestellten Handlungsweisen
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I. Grundlegendes zum Begriff „Minnesang“

vorgibt. Auf artifizielle Weise besingt ein repr�sentatives Ich eine repr�sen-
tative Situation. Die Diskussion �ber Differenzen zwischen „Rolle“ und „ly-
rischem Ich“ in den Minnekanzonen, die durch Haferland angestoßen wur-
de (Haferland 2000), soll hier keine Ber�cksichtigung finden. Wesentlich ist
indes zu verdeutlichen, dass eine vorschnelle Identifikation von Autor, S�n-
ger und Ich eines Liedes mit großer Vorsicht zu betrachten ist. Lange Zeit
wurde in der Minnesangforschung angenommen, dass die S�nger ihre Lie-
der exklusiv bestimmten Frauen gewidmet h�tten, denen sie in tiefer Liebe
zugeneigt gewesen w�ren. Das provozierte die Frage nach der Identit�t der
jeweils besungenen Dame und dem Verh�ltnis, in dem der Autor-S�nger zu
ihr stand. Diese Sichtweise von Minnesang war �ber lange Zeit fest veran-
kert und hat bis heute in der Sekund�rliteratur Spuren hinterlassen.
Dass Liebeslieder sich immer trotz ihrer Allgemeinheit auf spezifische

Personen und Situationen beziehen lassen, macht ihren besonderen Reiz
aus. Einerseits haben sie ein hohes Identifikationspotential, so dass der Rezi-
pient sie leicht nachvollziehen und dabei auf sich selbst und seine Situation
beziehen kann. Das Lied „spricht ihm aus der Seele“. Diese Glaubw�rdig-
keit des Liedes legt aber andererseits nahe, dem Geschilderten Wahrheits-
charakter zuzuweisen und es als Ausdruck pers�nlicher Erlebnisse dem S�n-
ger zuzuschreiben. Das heißt nicht, dass in keinem Fall pers�nliche Empfin-
dungen des Liedermachers einfließen, es ist jedoch zweifelhaft, solche im-
mer vorauszusetzen. Bei modernen Schlagern ist die Frage, welche konkrete
Frau der jeweilige S�nger wohl meint, nicht naheliegend, bei Minneliedern
hingegen ist sie durchaus noch �blich; diese Problematik soll sp�ter ausf�hr-
licher dargestellt werden.
Signifikant f�r den Minnesang sind wiederkehrende Topoi und Sprachbil-

der. Im Folgenden werden Topoi aufgef�hrt, die als charakteristisch gelten
k�nnen. Es treten niemals alle Bilder zugleich in einem Lied auf, aber sie
bilden einen Bestand von Versatzst�cken, die immer wieder in Minnelie-
dern vorkommen und f�r diese lyrische Form kennzeichnend sind.
Die Augen sind das Einfallstor der Minne. Die leuchtenden oder strahlen-

den Augen der Dame verz�cken den Werber so sehr, dass er nicht mehr
von ihr lassen kann, ihr Blick trifft ihn mitten ins Herz. Trotz aller Abwei-
sung ist er so sehr an sie gebunden, dass er in ihrem Dienst verharrt. Oft
wird in den Liedern der freundliche Blick der Dame als Zeichen der Aner-
kennung herbeigesehnt.
Der Bote soll der Geliebten Nachricht des werbenden Mannes bringen

und sie seiner steten Treue versichern. Er wird als Vermittler eingesetzt,
wenn r�umliche Entfernung oder die huote den Mann daran hindern, selbst
in Erscheinung zu treten. In den so genannten Botenliedern wird der Bote
angeredet oder kann selbst zu Wort kommen, oft wird das Motiv jedoch nur
randst�ndig eingeflochten.
Der Dienst des Mannes im Minnesang ist das Singen, das er immer weiter

betreibt, aller Ablehnung durch die vrouwe zum Trotz. Er preist ihre Sch�n-
heit, G�te und h�chste Tugendhaftigkeit, auch wenn ihn die Aussichtslosig-
keit seines Bem�hens in Trauer, Leid, Wahn oder Krankheit st�rzt. Er h�lt
mit Treue und Best�ndigkeit an seinem Dienst fest, so dass nicht erh�rt zu
werden geradezu ein Anlass f�r die Fortsetzung des Dienstes wird.
Der Fr�hling ist die Zeit der Liebe, die Natur erwacht und mit ihr die

10

Das Identifikations-
potential von
Liebesliedern

Topoi des
Minnesangs

Augen

Bote

Dienst

Fr�hling



1.Was ist Minnesang?

Freude und die gehobene Stimmung, die der Minne zutr�glich sind. Der
hohe Stellenwert des Fr�hlings hat f�r die mittelalterliche Hofgesellschaft
auch praktische Gr�nde. Die Burgen waren kaum beheizbar, im Winter war
es durchg�ngig kalt, feucht und zugig und durch die Fenster fiel so wenig
Licht ein, dass die st�ndige Dunkelheit ein geselliges Leben nicht zuließ.
Mit Beginn der warmen Jahreszeit konnte ein großer Teil des Lebens nach
draußen verlegt werden. Das Pfingstfest hat besondere Bedeutung, weil mit
ihm die Zeit der Feste und Turniere begann.
Der Gruß geh�rt zu den symbolischen Formen h�fischen Umgangs. Er

zeigt Freundschaft und Geneigtheit an. Wer vom Herrscher gegr�ßt wird, ist
in seiner Huld und am Hof wohlgelitten, wer nicht gegr�ßt wird, muss um
seine Stellung bei Hofe f�rchten. Da in dem Verh�ltnis von S�nger und
Dame die idealen Verhaltensweisen des Herrschaftsideals rituell verdichtet
und dargestellt werden, spielt der Gruß der vrouwe eine besondere Rolle.
Er gilt als Zeichen der Anerkennung und wird als, wenn auch geringer,
Lohn des Bem�hens um ihre Zuneigung gewertet.
In manchen Liedern wird die huote angef�hrt, jene Instanz, die sorgsam

�ber die Frau wacht und verhindert, dass der Mann sie allein treffen kann.
Die huote ist ein �ußerliches Liebeshindernis, das das singende Begehren
st�tzen kann, indem die Hoffnung aufscheint, dass ohne die huote ein er-
f�lltes Zusammensein m�glich w�re.
Von der Dame einen Kuss zu bekommen ist ein hohes Ziel des S�ngers,

denn damit w�re ihm der Lohn seines Singens gewiss. Der Kuss wird ihm
jedoch in der Regel verweigert.
Die Linde gilt aufgrund ihrer herzf�rmigen Bl�tter als Baum der Liebe, so

dass sie als idealer Ort der Liebesbegegnung aufgefasst wird. Im Minnesang
wird sie in der Regel im Zusammenhang mit der „niederen Minne“ ange-
f�hrt. Das bekannteste Beispiel ist das Lindenlied Walthers von der Voge-
lweide. Viele Miniaturen der Manessischen Liederhandschrift C zeigen stili-
sierte Lindenb�ume oder -zweige. Da das Herz nicht nur der Sitz der Liebe,
sondern auch der Sitz des Denkens, des Glaubens und der Wahrheit ist,
wird die Linde zugleich als Gerichtsbaum angesehen. �ffentliche Gerichts-
pl�tze werden im Mittelalter unter Linden eingerichtet, weil ihre Bl�tter da-
ran erinnern, dass die Wahrheit ans Licht gebracht werden soll.
Das Ambiente des Minnesangs ist topisch gestaltet. Der aus der Antike

�berlieferte locus amoenus, der zuweilen als dem Paradies nachempfunden
beschrieben wird, ist Handlungsort vieler Minnelieder. Fr�hling, Vogelge-
zwitscher, das Gr�n der B�ume, Gras, bl�hende Blumen und pl�tschernde
B�che markieren einen idealtypischen Ort f�r Minnegeschehen.
Zum Dienst geh�rt Lohn, und so erhofft sich der Mann f�r seinen Minne-

dienst Entlohnung, deren h�chste Form erf�lltes Liebesgl�ck w�re, wenn
die Dame ihn erh�rte. Da dies meist ausgeschlossen ist, begn�gt er sich mit
einem freundlichen Blick oder einem Gruß. Blick und Gruß weisen auf den
h�fischen Kontext, denn beide sind symbolischer Ausdruck f�r die Huld des
Herrschers, die er denen zuteil werden l�sst, die in seiner Gunst stehen.
Weil der Mann auf den Lohn weitgehend verzichten muss und trotzdem
nicht von seinem Dienst abl�sst, erweist er sich als ideales Mitglied der Hof-
gesellschaft.
Liebe wird seit der Antike als Kampf oder Krieg aufgefasst. Die Liebesgott-
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I. Grundlegendes zum Begriff „Minnesang“

heiten treffen die Liebenden mit ihren Pfeilen, so dass sie unweigerlich in
Liebe entbrennen. Im Minnesang sind oft die Augen der Dame die Waffen,
die den Mann mit ihren Strahlen entflammen oder sein Herz verwunden.
Ebenfalls zur Kampfmetaphorik geh�ren die Fesseln oder Stricke der Liebe,
die den Werber so gefangen halten, dass er sich nicht mehr aus dem Bann
der vrouwe befreien kann.
Minne ist Krankheit und Heilmittel zugleich. Die Wunden, die von den

Pfeilen der Liebe gerissen werden, und dauerhaftes Siechtum, das ausbricht,
wenn die Dame den Werber nicht erh�rt oder gar abweist, k�nnen nur
durch die Liebe selbst wieder geheilt werden. Die Metaphorik von Liebe als
Krankheit stammt aus der Antike und wird in die mittelalterliche Lyrik und
Epik tradiert.
Obwohl der S�nger letztlich keinen Lohn erwarten kann, bleibt er der

vrouwe unverr�ckbar treu in seinem Minnedienst. Die Abweisung ist not-
wendige Bedingung, weiter zu singen. W�rden die Lieder des werbenden
Mannes erh�rt, g�be es n�mlich keinen Anlass zu weiteren Liedern. Dieses
Ph�nomen wird unter dem Begriff Minneparadox gefasst.
Die Minnestummheit �berf�llt den S�nger, wenn er der Dame gegen�ber-

steht. In dieser Situation, die er grunds�tzlich herbeisehnt, wird er von ihrer
Sch�nheit so �berw�ltigt, dass er in Verwirrung ger�t und keinen Ton mehr
herausbringt.
Der Minnetod ist die konsequente Folge von Liebe als Krankheit. Der Lie-

bende, der nicht erh�rt wird, �ußert die Bef�rchtung, an seiner Liebe zu-
grunde zu gehen, wenn sich die Geliebte ihm nicht bald zuwendet.
Der Minnetorheit k�nnen alle M�nner verfallen, selbst wenn sie sich

sonst durch besondere Weisheit auszeichnen. Das bekannteste Beispiel, das
in mittelalterlichen Erz�hlungen und Abbildungen tradiert wird, ist der Phi-
losoph Aristoteles. Der Lehrer Alexanders des Großen gilt zwar als bedeu-
tendster Denker, aber seine Liebe zu der jungen Phyllis hat ihn zum Narren
werden lassen. Um sich an ihm zu r�chen, �berredet sie ihn, sich satteln zu
lassen und ihr als Reitpferd zu dienen. Im Minnesang dr�ckt die Minnetor-
heit die Selbstzweifel des Mannes aus, der trotz aller Abweisungen treu in
seinem Dienst verharrt.
Der helle Morgen ist im Tagelied die Zeit des Abschieds. Der Tag bricht

an und nach gemeinsam verbrachter Nacht muss der Mann die Geliebte
verlassen, damit niemand merkt, dass er bei ihr gewesen ist. Schweren
Herzens trennen sich beide voneinander.
Der rote Mund geh�rt zu den Sch�nheitsmerkmalen der vrouwe. Wird er

als brennend rot beschrieben, verheißt er die als Minnelohn ersehnten K�sse.
Rosen gelten seit der Antike als Blumen der Liebe. Wenn sie bl�hen,

bl�ht auch die Liebe. Wie in zahlreichen Liebesliedern des Sp�tmittelalters
weisen auch in manchen Minneliedern Rosen auf erf�llte Liebe. In vielen
Miniaturen der Manessischen Liederhandschrift C umrahmen Rosen oder
Rosenb�sche das Geschehen, um das Thema Minne sinnf�llig in den Blick
zu r�cken. Diese Rosen haben f�nf Bl�tter, denn sie entsprechen der in Eu-
ropa verbreiteten Rosenform, die mit der heutigen Heckenrose vergleichbar
ist. Die gef�llte Rose stammt aus dem Orient und wird mit den Kreuzz�gen
als Kostbarkeit ins Abendland gebracht.
Die Sch�nheit der vrouwe ist neben ihrer Tugend Anreiz zu ihrer Vereh-
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1.Was ist Minnesang?

rung. Die Dame wird als sch�n, zart, sanft und rein charakterisiert. Werden
die k�rperlichen Merkmale genauer beschrieben, erfolgt die Darstellung be-
ginnend mit dem Kopf und endet bei den F�ßen. Zum mittelalterlichen
Sch�nheitsideal geh�rt weiße Haut, denn sie unterscheidet die adlige
Dame von den Bauernm�dchen, die auf dem Feld der Sonne ausgesetzt
sind. Im Minnesang beschr�nkt sich die Beschreibung in der Regel auf das
Gesicht. Die Augen einer sch�nen Frau sind hell und leuchtend, ihre Wan-
gen zart und rot, die Nase soll klein und der Mund rot sein.
Im Singen dr�ckt sich der Dienst des Minnes�ngers aus. Als Zeichen sei-

ner Treue und Best�ndigkeit singt er Minnelieder zu Ehren der vrouwe in
der Hoffnung, Anerkennung und Lohn f�r sein Bem�hen zu bekommen.
Der Gesang ist aber immer auch an das h�fische Publikum gerichtet, und in
vielen Liedern steht die Freude der Zuh�rer so sehr im Vordergrund, dass
die Dame nur noch als Anlass des Singens erscheint.
Standhaftigkeit, staete, ist eng mit dem Treuebegriff verbunden. Durch

staete wird Treue zu einer unverr�ckbaren, bindenden Verpflichtung, die
der Mann ohne Wanken auch dann aufrechterhalten wird, wenn die Dame
seine Liebe nicht erwidert und ihn die Aussichtslosigkeit seines Werbens in
Trauer, Leid, Wahn, Krankheit oder gar den Tod st�rzt.
Treue ist urspr�nglich ein Rechtsbegriff, der auf Gefolgschaftstreue ge-

richtet ist. Der Gefolgsmann schw�rt seinem Herrn den Treueeid und be-
gr�ndet damit ein Rechtsverh�ltnis, das beide aneinander bindet und f�r
beide Verpflichtungen mit sich bringt. Treue ist ein Rechtszwang mit absolu-
ter Geltung und weit mehr als eine sittliche oder moralische Verpflichtung.
Treu zu sein bedeutet, alles zu unterlassen, was dem anderen schaden
k�nnte. Untreue ist ein schwerwiegendes Vergehen, das drastisch sanktio-
niert wird. Erst im Laufe der Entwicklung des Lehnswesens umfasst Treue
zunehmend positive Pflichten, die sich in immer differenzierteren Hand-
lungsverpflichtungen manifestieren. So entwickelt sich Treue w�hrend des
Mittelalters von einer Rechtsform allm�hlich zu einer Form der Gesinnung,
die schließlich den h�fischen Menschen auszeichnet und diesem als Eigen-
schaft zugeschrieben werden kann. Im Minnesang betont der Mann seine
Treue gegen die Dame, der er sich dauerhaft so verpflichtet f�hlt wie ein
Gefolgsmann seinem Herrn. Seine Motivation ist allerdings kein bindender
Eid, sondern seine h�fische Gesinnung.
Die Tugend der vrouwe ist Anlass ihrer Hochsch�tzung und Liebeshinder-

nis zugleich. Da sie unverr�ckbar an ihrer Tugend festh�lt, ist sie einerseits
wert, �ber alle Maßen gepriesen zu werden, aber andererseits wird sie sich
nicht durch den Minnesang dazu bewegen lassen, gegen ihre Tugend und
die h�fische Konvention zu verstoßen, um den Werber zu erh�ren. Auch
dies geh�rt zum Minneparadox.
Der Vogelsang k�ndet den Fr�hling und geh�rt zu den Konstituenten des

locus amoenus. Insbesondere die Schwalbe zeigt den R�ckzug des Winters
an und versetzt den S�nger entweder in eine Hochstimmung ob des zu er-
wartenden Minnegeschehens oder sie verst�rkt seine Trauer, weil ihm be-
wusst wird, dass in sein Herz kein Fr�hlingsgef�hl einziehen kann, weil die
Dame ihn nicht erh�rt. Im Tagelied k�ndet die Lerche den nahenden Mor-
gen und die damit verbundene Trennung der Liebenden. Ihr Gesang wird in
dieser Situation also weniger gesch�tzt.
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Singen

staete

Treue

Tugend

Vogelsang


